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    1. Transformierung der Wirklichkeit


     


    1. 1 Ästhetische Vertextung


     


    Die Umkehrung „Sprachlichkeit von Bildern“ in den Satz „Bildlichkeit von Sprache“ führt die Metapher als einen theoretischen Ausgangspunkt ein, an welchem Rolf Wedewer ansetzen kann, bestehende Analogien für die Sprache im Bilde der Malerei herauszuarbeiten.


     


    Metaphern finden vornehmlich in der Sprachgattung der Lyrik ihren Gebrauch, wo es darum geht, innerseelische Zustände des Menschen künstlerisch darzustellen, weshalb sie als eine solche der Malerei am nächsten steht. Charles Tayler schreibt in seinen „Bedeutungstheorien“ über den metaphorischen Gebrauch der Sprache: „... Der entscheidende Punkt bei (den) Metaphern ist der, daß das Artikulieren unserer Auffassung von einer Sache untrennbar verknüpft ist mit der Identifikation ihrer Wesensmerkmale ...“.[1]


     


    Und wenn, nach der von Konrad Fiedler geprägten Formel, dichterisch das Wort für die Anschauung und nicht für den Begriff steht, so schließt die Dichtung prinzipiell den metaphorischen Aspekt der Sprache in sich ein. Gleichzeitig ist diese Formel nur im Verhältnis mit grundlegend ästhetischen Kriterien wie Rhythmus, Proportion, Dynamik, Akzente usw. denkbar, weil diese Kriterien formbestimmenden Einfluss auf die Struktur der Sprache nehmen.


     


    "... Es bedarf keines besonderen Hinweises, daß in der lyrischen Sprache dieselben Kräfte wirksam sind, wie in der allgemeinen Sprache, jedoch in einer anderen Ordnung. Drängt die letztere zum Begriff, der alles Besondere einem Allgemeinen unterordnet, so behält bei der ersteren gerade das Besondere, das Klangliche und Stimmende der Sprache besonderes Gewicht als wäre sie bestrebt, alles Begriffliche im Gefühl aufzuheben ...“.[2]


     


    Aber nicht nur die lyrische sprachliche Darstellung, sondern auch bildnerische zielt auf eine von ästhetischen Prinzipien beherrschte Vermittlung eines Sachverhalts oder Gegenstandes ab. Erst dann „... gibt es jenen unerwarteten Zauber, der uns das Gefühl einer inneren Offenbarung vermittelt, uns neue Einsicht in eine Sache schenkt, von der wir glaubten sie durch und durch erkannt zu haben ...“.[3]


     


    Das in einem Gemälde oder einem Gedicht entfaltete Wesen eines Gegenstandes oder Sachverhaltes ist das Ergebnis einer ästhetischen Vertextung dieses Gegenstandes oder Sachverhalts. Hieraus ließe sich die Feststellung machen, dass der (alltägliche) Gegenstand bzw. Sachverhalt im Hinblick auf eben solche ästhetischen Momente identisch ist mit seiner ästhetischen Vertextung, sei es dies im Medium der Sprache oder im Medium der Malerei.


     


    „... Wie sich das menschliche Bewußtsein und damit das menschliche Selbst in der Sprache bildet und ohne diese nicht wäre, so bedarf auch das ästhetische Bewußtsein eine für es spezifische Sprachform, in der es zu seiner eigentlichen Bildung und das ästhetische Selbst zu seiner Konstituierung gelangt ...“.[4]


     


    Weit entfernt davon eine wissenschaftliche Sprache zu sein, erweist die lyrische sich als eine nichtdiskursive und in diesem Sinne mit dem simultanen Faktum des gemalten Bildes verwandt. Dieses nichtdiskursive Moment ist es auch, das die Textkonstituenten sowohl des sprachlichen als auch die des bildnerischen künstlerischen Artefaktes in ihrer polyvalenten Wirkung freisetzt.


     


    „... Ein Wort in einem sprachlichen Kunstwerk (beispielsweise) fungiert zugleich als (voll) integriertes funktionales Textkonstituens und als euphonisches, rhythmisches, assoziatives etc. Objekt. Eine Farbe in einem optischen Kunstwerk hat einmal funktionale Bedeutung für den Bildaufbau, zugleich stellt sie sich selber dar, wirkt als sie selbst ...“.[5]


     


    Die Nichtdiskursivität eines Textes mit einer ihr einhergehenden polyvalenten Wirkung seiner Konstituenten weist die Struktur dieses Textes als eine ästhetische aus. Deshalb erscheint „... in einen Kunstwerk (...) ein Konstituens erst in polyfunktionaler Präsentationsform als semantisch wirksam. Jedes außerhalb des Werkes als bedeutsam gekannte Konstituens verliert im Rahmen einer ästhetischen Vertextung seinen rekurrenten Charakter und gewinnt erst durch die polyfunktionale Art der Vertextung seine ästhetisch bedingte Bedeutungsfähigkeit. Jede textexterne Bedeutung/Leistung wird dann für den Text als ästhetisches Gebilde (nicht für den Text als Kunstwerk) irrelevant ...“.[6]


     


    Das sprachliche Kunstwerk, aber auch das bildnerische Kunstwerk besitzt somit eine ästhetische Struktur, "... in der die einzelnen Elemente nicht außerhalb ihres Zusammenhangs mit dem Ganzen verstanden werden können. Objektiv identische Elemente können in verschiedenen Strukturen absolut verschiedene Funktionen annehmen ...“.[7]


     


    Die ästhetische Vertextung löst das begrifflich–rationale Moment eines Gegenstandes oder eines Sachverhaltes gleichsam in sich auf, ohne jedoch dieses Moment als ein solches gänzlich zu tilgen; denn tilgte sie dieses Moment, so würde sie in eine abstrakte Malerei bzw. in eine abstrakte (lyrische) Lautmalerei umschlagen. Vielmehr bedarf die ästhetische Vertextung dieses begrifflichen rationalen Momentes im Sinne eines unverrückbaren Orientierungspunktes, von welchem aus die spezifisch ästhetischen Qualitäten eines Gegenstandes oder eines Sachverhaltes abnehmbar werden.


     


    „... Die Bedeutungsfähigkeit, die Semantizität, ist konstituiert durch ihre Grammatikalität und ihre daraus resultierende beziehungsweise sie dokumentierende syntaktische beziehungsweise tagmemische (An-)Ordnung. Die Möglichkeit alltagssprachlicher Rede, eine Mitteilungsabsicht auf verschiedene relativ vergleichbare Art und Weise zu vertexten , weil es hier primär auf die unmittelbar abhebbare Information ankommt, entfällt im Kunstwerk, weil hier die Textelemente und Komplexionsverfahren zugleich konkretisiert, d.h. objektiviert/entpragmatisiert und textintegriert sind, d.h. weil sie nicht prinzipiell einem liniaren oder sukzessiven Informationsaufbau unterworfen sind und als bloße Mittel unmittelbarer Mitteilungsabsichten in den Hintergrund treten, sondern im Text in allen Darstellungs- und Wirkungsmöglichkeiten (d.h. als Objekte und als Zeichen aufgefaßt und) verwirklicht werden ...“.[8]


     


    1.2. Sublimierung von Erfahrung im Kunstwerk


     


    Wie der Dichter dem Wort, so verleiht der Maler dem Gegenstand eine Bedeutung, die über das alltägliche Verständnis, das der Mensch über denselbigen in seiner Kultur gewonnen hat, hinausweist. Das „Wie“ die bildnerische Darstellung einen Gegenstand bzw. das „Wie“ die lyrische Formulierung das Wort, das diesen Gegenstand denotiert, im Zusammenspiel mit den ästhetischen Komponenten ‚seinem’ Alltag entreißt, ist im Grunde gleich dem „Wie“ der Künstler dieselbigen in einem Situationszusammenhang selbst erfahren hat.


     


    In diesem Sinne sind die ästhetischen Momente in einem Bilde der Malerei von Erfahrungsmomenten getragen, durch die der von diesen ästhetischen Momenten ‚heimgesuchte’ Gegenstand im Bilde die Immanenz dieser Erfahrung allegorisch zu einem Anschauungsbegriff stilisiert. Ebenso bringen die ästhetischen Momente in der lyrischen Sprache die metaphorische Anwendung des Wortes hervor, wobei auch hier das nunmehr in Sprache zusammengesetzte Bild als eine Allegorie einer Erfahrung fungiert.


     


    Die auf diesem Weg ‚be-deuteten’ Gegenstände im Bild bzw. ‚bedeuteten’ Worte in der lyrischen Sprache gehen in diesem Sinne aus der von ästhetischen Prinzipien beherrschten Ordnung hervor, die eine Erfahrung vermitteln will und die in den einzelnen lexikalischen Einheiten im Bilde bzw. in den einzelnen Wörtern der lyrischen Sprache ‚ihre Objekte der Besetzung’ gefunden haben, um durch dieselbigen mittelbar für den Betrachter des Bildes bzw. für den Leser des Gedichtes fassbar zu werden.


     


    „... Was (...) im Kunstwerk nach einer Objektivierung verlangt, ist nicht ein äußerlich Gegebenes, d.h. es geht diesem nicht darum, diese gegenständliche Welt objektiv wiederzugeben. Nun kann selbstverständlich ein äußerlich Gegebenes zum künstlerischen Problem werden, aber doch nur dadurch, daß es bereits aus einer Gestimmtheit gesehen und erfaßt wird. Streng genommen wird eigentlich nicht der äußere Gegenstand zum Problem, sondern die mit der Vorstellung dieses Gegenstandes verbundene Gestimmtheit ...“.[9]


     


    Die Erfahrung als solche ist stets an eine Gestimmtheit des Menschen gebunden, die wiederum eine Erinnerung an eben diese Erfahrung, die für die Ontogenese des Kunstwerks einen notwendigen ‚Nährstoffboden’ darstellt, hervorzurufen vermag.


     


    Dies zeichnet den ästhetisch vermittelten Gegenstand im Bilde als ein Zeichen aus, das einerseits als ein ikonisches den Gegenstand selbst und andererseits als ein symbolisches eine Erfahrung des Künstlers denotiert; denn das, was der Gegenstand im Bilde im Zuge seiner formalen Wiedergabe ‚erfährt’, wird notwendig als ein Hinweiszeichen für diese Erfahrung verstehbar, einer Erfahrung, die der Künstler in diesem Sinne ‚auf den Gegenstand’ gebracht hat.


     


    „... Was sich im Bilde ereignet und bewirkt, daß die Formen über ihre Identität mit sich selbst hinaus bedeutsam werden, ist die symbolische Transformation eines Anschaulichen ...“.[10]


     


    In diesem Sinne schreibt auch John Dewey in seinem Buch "Kunst als Erfahrung: „... Die Bedeutsamkeit eines Kunstwerks mißt sich an der Zahl und der Verschiedenartigkeit der aus der vergangenen Erfahrung stammenden Elemente, die in das hier und jetzt Wahrgenommene eingeflossen sind. Sie machen seinen ‚Körper’ und seine Bedeutungsfülle aus. Oft entstammen sie Quellen, die zu obskur sind, als daß sie auf irgendeine bewusst erinnernde Weise wiedererkannt würden, und sie schaffen so die Atmosphäre und das Halbdunkel, in dem e1n Kunstwerk schwebt ...“.[11]


     


    Die bildnerische Form hat in diesem Sinne gleichsam eine Erfahrung des Künstlers (bzw. ein Lebensgefühl, das dieser Erfahrung entspricht) assimiliert, hat kraft dieser Erfahrung den Gegenstand, den sie denotiert, seinem alltäglichen Erscheinungsbild entrückt, um ihn als einen von einer Normativität befreiten ästhetisch zu vermitteln.


     


    Dieses gleichsam poetisch-verdichtende Verfahren füllt auch innerhalb der (lyrischen) Sprache den einzelnen Begriff mit neuen Inhalten auf, die zwar grundsätzlich der Allgemeinbedeutung des isoliert gedachten Begriffs nicht widersprechen, jedoch den auf Vernunftsprinzipien beruhenden logischen Denkstrukturen des Menschen, von welchen die (wissenschaftlichen, diskursiven) Sprachformen als solche Zeugnis ablegen.


     


    Der einzelne Begriff wird im Zuge seiner lyrischen Verschleierung gleichsam seiner aus Vernunftsgründen heraus sich vollziehenden Definition entbunden. Die durch diese Definition ursprünglich gegebene Stabilität des Verhältnisses von Begriff und Bedeutung wird in diesem Sinne durch „... das kalkuliert Schwebende der poetischen Formulierung ...“[12] ersetzt.


     


    „... Demnach mag man Kunst definieren als das Wirken jener Kräfte, die die Erfahrung eines Ereignisses, eines Objekts, einer Szene oder Situation zu ihrer eigenen, integralen Erfüllung bringen ...“.[13]


     


    1.3 Ästhetische Einstellung


     


    Der Maler bringt gleichsam eine der möglichen bildnerischen Formulierungen, die eine Hier-und-Jetzt-situation in sich birgt, ans Licht. Er verwandelt durch seine perspektivische Stellungnahme den alltäglichen Gegenstand in einen ästhetischen.


     


    Die bildnerische Ausformulierung folgt dem Diktat seines ‚eingegrenzten’, weil gedanklich und sprachlich eingekreisten Blickwinkels, der die einzelnen, ins Auge gefaßten Gegenstände schon vor dem eigentlichen Schaffensprozeß in einzelne bildnerische KontextsteIlen verwandelt, wodurch auch jene syntaktische Funktion, wie sie der einzelne Gegenstand in Form elner lexikalischen Einheit im Bilde innehat, festgelegt und derselbige somit schon in der Vorstellung des Malers ‚be-deutet’ ist. Der Maler gestaltet also eine Hier-und-Jetzt-Situation (um). Daß er dies tut, weist auf ein ‚inneres Modell’ hin, an dem er sich orientiert, dem die Formen der einzelnen, ins Auge gefaßten Gegenstände einer Hier-und-Jetzt-Situation, sich beugen müssen. Hierbei wendet der Künstler jene ‚Gewalt' an, mit welcher die Wirklichkeit dieser Gegenstände ihm entgegentritt. Die Verformung dieser Gegenstände ist das Resultat ihrer vom Künstler erfaßten Wirklichkeit.


     


    Das Bild hat somit eine gleichsam pränatale, rein geistige Existenz. Dieser geistigen, immateriellen Existenz des Bildes entspricht, so möchte ich an dieser Stelle thesenhaft formulieren, seiner tiefenstrukturellen Beschaffenheit.


     


    Die Schaffung des Bildes (eines Gemäldes) impliziert in diesem Sinne eine Materialisation einer geistigen Struktur zwecks ihrer Offenbarwerdung bzw. eine Schaffung einer Oberflächenstruktur einer im Geiste existierenden Tiefenstruktur, die ‚sich' in diesem Sinne ein bestimmtes ‚Vocabular', sprich: eine sie konkretisierende Oberflächenstruktur durch das Tun Künstlers erzwingt.


     


    Diese im Geiste des Künstlers existierende Struktur des Bildes steht in einem bestimmten Zusammenhang mit der Struktur der Sprache als solcher.
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